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Nuhe iſt des Bürgers Wunſch, und Frieden, 
Seines Herzens innigſtes Gebet: 

Denn ein friedlich Loos ward ihm beſchieden, 
Ernten ſoll er, wo ſein Fleiß geſaͤ't. 

In des Hauſes ſtillem Kreiſe bluͤhen 

Seiner Tage heitre Freuden auf, 

Und die ſuͤßen Früchte ſeiner Muͤhen 

Kraͤnzen freundlich feinen Lebenslauf. 


Sehnſuchtsvoll dem Kampfgewuͤhl entgegen 
Schlägt des Kriegers Mutherfüllte Bruſt; 
Freude lacht ihm auf des Todes Wegen, 
Auf der blut'gen Bahn blüht feine Luſt. 
Um der Güter Hoͤchſtes will er ringen 
Aufrecht in des Lebens Stürmen ſtehn; 
Gleich Alciden ſein Geſchick bezwingen, 
Oder mit ihm kaͤmpfend untergehn. 


So trennt feindlich in des Friedens Tagen 
Wunſch und Hoffnung, Sturm und Stille ſie; 
Jene freut was dieſe hart beklagen, 

Und ein freundlich Band vereint ſie nie. 

Der Erbauer kann den Krieg nicht lieben, 

Der Zerftörer haßt des Fiedens Ruh', 

Und gehorchend den verſchiednen Trieben 
Kehren beide ſich den Ruͤcken zu. 


Doch wenn plöglich in des Friedens Stille 


29. Juni. 


Durch das Vaterland der Kriegsruf ſchallt: 
Da vereinigt ſich der beßre Wille 

Zur Bekämpfung fremder Herrſchgewalt. 

In der Krieger Eiſenreihen treten 

Gern die Buͤrger fuͤr den eignen Heerd, 

Und geläutert in des Landes Noͤthen 

Wird der Eine ſo des Andern werth. 


Die Räuber im Schwarz⸗ 
walde. 
Erſtes Capitel. 

Das Wirthshaus zur güldenen Traube 
lag in einem Thale des Schwarzwaldes am 
Fuße des ſteilen Bergrückens, der der Kniebiſch 
genannt wird. Von dem dunkelbewaldeten 
Hochgebirge herab zieht ſich die Straße, man 
heißt fie die Oppenauer Steige, rechts und 
links von Abgründen begleitet, hinunter in das 
Thal. Die Gipfel der Höhen, die es ums 
ſchließen, ſind rauh, mit Schwarztannen düſter 
bedeckt, zwiſchen denen ſteile Felſen hoch em⸗ 


porſtarren. Tiefer abwärts aber wächſt freund⸗ 
liches Laubholz, Buchen und Birken in buntem 
Gemiſche; noch tiefer ziehen ſich friſche kräuter— 


reiche Matten, auf denen ſtattliche Heerden 


weiden, an den ſanften Abhängen dahin, und 
fruchtbare Kornfelder reihen ſich zu einem gol— 
denen Gürtel an einander. Den Fuß der 


Berge aber umſpinnt die Rebe mit grünem 


Netz, und der Boden des Thales iſt mit reichen 
Feldern, Gärten und Wieſen abwechſelnd be⸗ 
deckt, zwiſchen denen ein ſilberheller Bergfluß, 
die Rench, welcher dem reizenden Thale auch 
den Namen giebt, munter dahin rauſcht. 
So weit das Auge blickte, ſah man überall 
Gedeihen und Wohlſtand. Die Häuſer glänzten 
reinlich, hell und wohnlich; die Gärten waren 
gut gepflegt, die Felder trefflich beſtellt, die 
Wieſen gewäſſert. Selbſt an dem geringſten 
Hüttchen fand ſich ein Traubenſpalier an der 
Sonnenfeite ſorgfältig heraufgezogen, auch der 


ärmſte hatte Blumen vor dem Fenſter und im 
Gärtchen ſtehen; ein Beweis, daß man nicht 


nur für das Nothwendigſte zu ſorgen brauchte, 


ſondern, daß auch ſelbſt dem geringen Manne 


etwas an Zeit und Gut übrig blieb, das er 


auf die Zierlichkeit und Verſchönerung ſeines 
Eigenthums verwenden konnte. Und doch hatte 
der Krieg ſchon ſeit zwei Jahren hier ſein 
wildes Gewerbe der Zerſtörung und Verwüſtung 
getrieben! doch hatte man Freund und Feind, 


Deutſche und Franzoſen, bald ſiegend, bald 
fliehend das Thal durchziehen ſehen! und ge⸗ 
wiß, wo ſolche Gäſte haufen, da bleibt ſelten 
etwas übrig. Indeß der ergiebige Boten! 
füllte die leeren Scheuern bald wieder, die 
Jahre waren fruchtbar geweſen, das Vieh wohl 
genährt, wenn gleich an Zahl etwas geſchmolzen, 
und dem menſchlichen Sinne des feindlichen 
Oberbefehlshaber, General Moreau, hatte man 
es zu verdanken, daß wenigstens nicht der 
grauſame Uebermuth, der im Kriege das Meiſte 
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zerſtört, ſo frech walten durfte, wie es feibet 
5 ee früher geſchehen war, wo auch 
ie Franzoſen jene blühenden Gauen heim⸗ 
uc Ä heim 

Der Wirth zur güldenen Traube aber hatte. 
eher in dieſen ſchweren Zeiten gewonnen als 
verloren. Denn wo es Krieg giebt, da iſt 
0 beſtändiges Treiben und Verkehren, bei 
Es der Gaſtwirth, den nicht ein beſonderes 
glück trifft, wohl gewinnen kann. Zwar 


muß er manchen hungrigen Offizier und Sol⸗ 


daten umfonft ſpeiſen; doch dafür zahlt auch 
ir: . andere doppelt, und beim Aufſchlage 
er Lebensmittel gewinnt ein kluger Wirth: 
ne oft ein Bedeutendes. 

a der Traubenwirth, Andreas Herzberg, 
5 eigennütziger ſelbſtſüchtiger ER 25 
wi 0 ein Wucherer; allein er führte ſein 

at mit Sorgfalt und Umſicht. Das 
feste ihn in den Stand, in der ſchweren Zeit 
noch Manchem, der hart dadurch gedrückt wurde, 
hilfreich beizuſpringen. So genoß er den Ruf 
eines Biedermannes, und Fremde wie Heimiſche 
beſuchten fein Haus gern. e 

Das hatte aber noch einen andern Grund 
als den, daß man gut und ſchnell bedient 
wurde, und daß das Gebäude, welches etw 
einen Büchſenſchuß vom Dorfe auf einem 5 
muthigen Hügel lag, aus jedem Fenſter die 
reizendſte Ausſicht ins Thal gewährte, nämlich 
die Tochter des Hauſes galt für das oh 
und freundlichſte Mädchen in der ganzen 105 
gegend, und Mancher, der wohl noch 5 
Straßburg oder über den Berg bis Freud . 
ſtadt hätte reiſen können, kehrte bei 1 
in der güldenen Traube ein, damit 85 = 
friſche Lippen ihm den Wein zum Nac — 
kredenzen möchten, 1 

Man befand ſich im April des Jahres 
1797. Schon lange hatte man den neuen 
Ausbruch der Feindſeligkeiten befürchtet, denen 
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bisher nur der Winter und die Erſchöpfung 
beider Heere Stillſtand geboten. In den letzten 
Tagen aber hatten ſich die Gerüchte von dem 
Vorrücken der franzöſiſchen Armee ſo häufig 
wiederholt, man wußte beſtimmt, daß ſich bei 
Straßburg große Truppenmaſſen verſammelten, 
daß man mit jedem Tage auf etwas Ent⸗ 
ſcheidendes gefaßt ſein müſſe. ˖ 

Der alte Andreas Herzberg (denn feinen 
fechzigfien Geburtstag hatte er ſchon um Mar: 
tini des vergangenen Jahres gefeiert) ſtand 
eben mit beſorglicher Miene in der Thür ſeines 
Hauſes und ſprach mit zwei Nachbarn, die 
ihren Schoppen bei ihm getrunken hatten, über 
Krieg und Kriegszeiten. Da rief der Eine 
plötzlich: Horcht, Vater Herzberg! Was war 
das? — Ich glaube, mein Seele, das iſt 
Kanonendonner! — erwiderte dieſer, indem 
er die Hand hohl hinters Ohr legte und genau 
aufhorchte. — Wahrhaftig! Vom Rhein her! 
Ja, ja, es iſt das Frühlingslied, das uns 
die franzöſiſchen Truppen nun ſchon ſeit zwei 
Jahren geſungen haben! Ich fürchte noch ehe 
meine Kirſchbäume abblühen, ſehe ich die dreifar⸗ 
bigen Cocarden wieder hier im Hauſe! 

Die Leute ſahen einander beſorglich an. 
— Meint Ihr wirklich? — fragte endlich einer 
der Gäſte. — Ich dächte, noch wäre der Rhein 
zwiſchen uns, und im verwichenen Jahre hat 
der Franzmann doch wohl erfahren, daß der 
Deutſche auch einen Säbel zu führen verſteht 
und ſeine Kugelbüchſe zu richten weiß! — 

Ja, an den Leuten liegt's freilich nicht, 
— erwiderte der Wirth — aber am Regiment. 
Hier wird hin und hergeſchrieben, hier zanken 
ſich zehn Leute um den Oberbefehl, hier will 
jeder halb und keiner ganz!. Drüben geht’ 
anders. Wie Blitz und Schlag folgt Alles 
auf einander. Geſagt, gethan! Bei uns hat's 
immer Zeit! — Aber kommt dort nicht ein 
Wagen mit Herrſchaften die Straße herab? 


— Die werden uns Neues vom B Rheine mit⸗ 
bringen. — 

Die drei Beine blicten dem eleganten 
Wagen, in welchem zwei Damen ſaßen, ent 
gegen. So leicht fuhr Niemand die Straße, 
der nicht an der güldenen Traube gehalten 
hätte. Jeder Reiſende bringt, zumal in Kriegs⸗ 
zeiten, gewöhnlich Neuigkeiten mit; ſie wollten 
daher abwarten, bis die Fremden, die von 
Straßburg oder Kehl zu kommen ſchienen, 
heran ſein würden. 

Der Wagen hielt. 

Andreas Herzberg war raſch am Schlage, 
um den Damen beim Ausſteigen behüflich zu 
ſein; es ſchien, als ſei es eine vornehme, wenig⸗ 
ſtens reiche junge Reiſende mit ihrer Zofe. 

Als die junge Dame auf der Schwelle 
der Thür ſtand, und der Wirth ehrerbietig 


mit abgezogener Mütze auf die Seite trat, um 


ihr den Vortritt zu laſſen, blieb ſie plötzlich 


ſtehen, ſchlug den Schleier, der ihr vom Hute 


herabwallte, zurück, und fragte mit lächelnder 
Miene: 

Kennen Sie mich nicht mehr, Herr Wirth? 
— Der Alte ſah die junge Reiſende mit ver⸗ 
wundertem Blicke an. Er hatte ſonſt ein 
gutes Gedächtniß und pflegte ſo leicht Nies 
manden zu vergeſſen, der einmal bei ihm eins 
geſprochen hatte, beſonders aber hätte er ſich 
einer ſo jungen reizenden Dame wohl erinnern 
ſollen. Dennoch wußte er nicht, wen er vor 
ſich ſah. f 

Sollte ich vielleicht einmal bei der Durch⸗ 
reiſe die Ehre gehabt haben, — ſprach er etwas 
verlegen. 

O, nein! ich habe länger im Hauſe ge⸗ 
wohnt, erwiederte die Fremde mit anmuthigem 
Lächeln; — es iſt rig con einige Jahre 
her! — 

Fräulein Emma! — rief der Alte plötzlich 
Er ſchlug verwundert die one: zuſammen. 


x 
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— Fräulein Emma! Und fo groß und ſchön 
geworden! Was wird meine Tochter für eine 
Freude haben! Liesbeth! Liesbeth! komm raſch 
heraus, es ſind Fremde angekommen. 

Der erfreute Alte wußte nicht, was er 
vor Erſtaunen und vor emſig beweglicher Ge⸗ 
ſchäftigkeit zuerſt vornehmen ſollte. 

Daß der Teufel das Mädchen auch gerade 
bei den verdammten Kerlen in der Laube haben 
muß, die ich ohnehin lieber gehen als kommen 
ſehe! — rief er und ſtampfte auf den Boden. 
— Aber das Volk trinkt einen Schoppen nach 
dem andern, und man muß ſich müde laufen, 
ehe ſie voll ſind. a 

Mit dieſen Worten ſchoß er ſelbſt wie ein 
Pfeil in den Garten hinunter, wo in einer 
Laube drei Leute niedern Standes, wie es 
ſchien, und nicht vom beſten Ausſehen beim 
Weine ſaßen und ſich von Liesbeth, die Vor⸗ 
nehm und Gering gleich freundlich und raſch 
bediente, aufwarten ließen. 

Fräulein Emma — wie der alte Herzberg 
ſie nannte — war nämlich Liesbeth's Milch⸗ 
ſchweſter, deren Mutter Wirthſchafterin auf den 
Gütern des Barons Wertheim (fo hieß Emma's 
Vater) geweſen war. Dort hatte ſie Herzberg, 
damals Verwalter daſelbſt, kennen gelernt und 
geheirathet. Liesbeth war zwei Monate vor 
Emma geboren; die damals etwas kränkliche 
Baronin konnte ihre Tochter nicht ſelbſt nähren, 
und ſo hatte Liesbeth's Mutter dieſe Pflicht 
übernommen. Beide Mädchen waren bis zum 
fünften Jahre mit einander aufgewachſen, jede 
nannte die Mutter der andern Mutter. Da 
verkaufte der Baron ſeine Güter und zog nach 
Frankfurt; Herzberg aber nahm das Wirths⸗ 
haus zur güldenen Traube anfangs in Pacht, 
und nachmals, da ſeine Geſchäfte ihm glückten, 
kaufte er es. Seitdem waren die Milch⸗ 
ſchweſtern zwar getrennt geweſen, doch hatte 
Emma in früherer Zeit mit ihrer Mutter jedes 


Jahr einige Wochen in der güldenen Traube 
gewohnt und dort gewöhnlich nach der Saifon 
in Baden⸗Baden, einige ſchöne warme Herbſt⸗ 
wochen in tieffter ländlicher Einſamkeit zuge⸗ 
bracht, Vor vier Jahren aber war Frau von 
Werthheim geſtorben, und ſeitdem hatten ſich 
Emma und Liesbeth nicht geſehen. Da beide 
Mädchen in dieſer Zeit vom vierzehnten Jahre 
ins achtzehnte gerückt waren, ſo ließ ſich's be⸗ 
greifen, daß der alte Herzberg in der friſch 
blühenden Roſe die zarte jugendliche Knospe 
nicht erkannte. 
„Während der Hausknecht den Wagen ab» 
räumen half, war Herzberg zurückgekommen. 
Gleich wird fie hier fein, — rief er! fie trägt 
bn noch einen Schoppen Wein in die Laube 
1 hätte es ſelbſt thun können, 
9 ie eberraſchung und Freude mußte ich 
Haus mit anſehen. Vergeben Sie nur, 

gnädiges Fräulein, daß ich Sie nicht gleich 
erkannte. Aber Sie hätten ſich ſelbſt nicht 
erkannt, ſo groß und ſchön ſind Sie geworden 
— Emma, die ſich auf die Bank in der Reben⸗ 
laube, welche ſich über die Thür wölbte, ge— 
ſetzt hatte, erwiderte mit freundlichen Biden: 
Liesbeth wird auch gewachſen fein und iſt gewiß 
ſchöner als ich. Nicht wahr, Vater Herzberg? 

Schöner? Nein, das will ich nicht * 
aber ein ſchmuckes Mädel mit hellen Augen 
ift fie, wiewohl der Vater fie nicht ſelbſt rühmen 
ſollte. Doch fragen Sie nur hier meine Nach⸗ 
barn, die können's bezeugen. i 

Diefe beſtätigten des Alten Worte 

Ich will mein eigenes Urtheil fragen — 
erwiderte Emma — und das ſagt gewiß u 
lauter, ja. Denn dort ſehe ich das liebe 
Mädchen ja ſchon herankommen. 


(Fortſetzung folgt.) 
———— 
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Contraſte. 
Aus dem Leben gegriffen. 


In der Woche ein Schurzfell vor dem 
Leibe, und — des Sonntags Sporen an den 
Stiefeln. f 

Einen Blumenſtrauß am Buſen, Blumen 
auf dem Kopfzeug, und — graue Haare auf 
dem Kopfe. 

Eine goldene Uhr an der Seite, und — 
Löcher in dem Hemde. ; 

Ein koſtbares ſeidenes Kleid, ein Giraff⸗ 
Hut, und barfüßige Kinder. 

Ein Schmaus und — kein Groſchen Geld 
im Hauſe. 

Ein Richter und — ein ſüßer Herr. 

Eine große Bibliothek, und — ein Ignorant. 

Einen Schnurrbart und — kein Herz. 

Profeffor oder Mitarbeiter an einer Er: 
ziehungs⸗Anſtalt, und — verwahrloſ'te, un⸗ 
erzogene Kinder. 5 

Volle Beutel im Kaſten, und — ſchwarzes 
Brod und Käſe auf dem Tiſche. 

Auſtern und Champagner auf dem Tiſche, 
und — Exekution im Hauſe. 

Ein Banqueroteur, und — ein brillantener 
Ring am Finger. 

Rothe, triefige Augen und — verliebte 
Blicke. 

Eine Braut und — keine Zähne mehr. 
Eine Schöne, und — der lebendige Teufel. 
Noch Minorenn, und — ſchon Vater. 
Ein grauer Kopf und — Jugendſtreiche. 
Einen Bart unterm Kinn, — und kein 

Haar auf dem Kopfe. 

Eine Herkules⸗Figur, und — eine zarte 
Mädchenſtimme. 

Einen Buckel, und — Unterricht im Tanzen 
nehmen. 

Ein Bein, und — eine Geſandſchaftsſtelle 
am Pariſer Hofe. J : 


Weiße Gardinen, und — eine räuchrige 
Stube. ; r 
Ein Ball, und — keine anweſende junge 


Dame. 


Ein gichtkranker Greis, und — wollüſtige 
Bilder im Zimmer. 

Im Beſitz von zehn Schlüſſeln zu zehn 
Geldkaſten ſein, und — ohne Schlüſſel zum 
Herzen der Geliebten. 

Eine junge Dame, und — ein Schnurrbart. 

J. W. 


SS — zz 


Der Vetter und die ſonder⸗ 
bare Prüfung. 
(Beſchluß.) 

In der ihm angewieſenen Cajütte wurde 
er auf's Neue überraſcht, denn er fand in der⸗ 
ſelben auf einem Tiſche eine vollſtändige Uniform 
ſeines Regiments. Als er ſich dieſelbe genau 
beſah, fand er, daß ſie ihm gut paſſen müſſe. 
Ein Verſuch, dem er nicht widerſtehen konnte, 
beſtätigte daſſelbe, und die ganze Uniform 
paßte ihm, wie angegoſſen. 

Dies Ereigniß war ihm nun vollends ein 
Räthel. Da er aber durch alles Hin- und 
Herüberlegen darüber keinen Aufſchluß bekam 
und in der Gajütte alle Bequemlichkeiten und 
Bedürfniſſe fand, und Zeit genug hatte, ſich 
mit dem Vorgefundenen vertraut zu machen, 
ſo gab er ſich weiter keine Mühe, über das 
neue Ereigniß nachzugrübeln und behielt die 
Uniform an. Er beſah ſich oft im Spiegel 
und geſiel ſich darin ſo ausnehmend, daß er 
es nicht unterlaſſen konnte, ſich dem Schiffs⸗ 
capitain vorzuſtellen. Dieſer gab ihm den 
größten Beifall, und ſuchte ſich ihm verſtändlich 
zu machen, daß er in ſeinem Paſſagier einen 
gedienten Oſſizier zu ehren verſtände. 

Auch alle dieſe Ehrenbezeigungen konnte 
ſich der Lieutenant nicht erklären und eben fo 


wenig Aufſchluß von Niemanden darüber ev: | 


halten, weil er nicht engliſch verſtand. 


Am zweiten Tage ſeiner Anweſenheit auf 
dem engliſchen Schiffe ſtellte ſich, des Lieu- 


tenants Meinung nach, ſtürmiſches Wetter ein, 
was ihn um ſo ängſtlicher machte, da er auf 
dieſe Weiſe der Gefahr eines neuen, widerwärti⸗ 
gen Geſchickes ausgeſetzt werden konnte. Zu 


dieſen neuen Beſorgniſſen und Befürchtungen 


überfiel ihn ein ſo heftiges Unwohlſein, daß er 
glaubte, ſeine letzte Stunde ſei herangekommen. 
Die Schiffsleute nahmen ſich ſeiner auf das Zu— 
vorkommendſte und Liebreichſte an, und gaben 
ihm ihre gebräuchlichen Mittel; doch ſchienen die⸗ 
ſelben ſeine Lage nur ſehr wenig zu mildern. — 
Sehr niedergeſchlagen und gänzlich abgemattet 


ließ er ſich endlich in ſeine Hängematte bringen, 


um ſeinem gewohnten geſunden Schlaf Gelegen— 
heit zu geben, ihn vielleicht dadurch von dieſen 
empfindlichen Leiden zu befreien. Allein auch 
dieſe letzte Hoffnung ging nicht in Erfüllung. 
— Die heftige Krankheit hielt ihn die ganze 
Nacht wach, wobei das Toben des Sturmes 
und die ſtarke Bewegung des Schiffes und 
der große Lärm der Schiffsmannſchaft ihn jeden 
Augenblick befürchten ließ, daß das ganze Schiff 
zu Grunde gehen würde. — 

Wenn der Lieutenant den Matroſen fragte, 
der ſich nach feinem Befinden erkundigte, ob 
die Gefahr noch groß und nicht bald vorüber 


wäre, fo zuckte dieſer die Achfen und brummte 


ihm ganz gleichgültig Etwas hin, das er nicht 
verſtand. Da nun derſelbe aus dem Achſel— 
zucken des Matroſen ſich noch das Vorhanden⸗ 
ſein des bedenklichen Sturmes erklärte, ſo wurde 
er um ſo beſorgter um ſeine Lage. Als es 
tagte, begab er ſich, fo abgemattet er auch 
war, auf das Verdeck, um zu ſehen, ob das 
Schiff noch ſeine Maſten habe, und fand hier 
zu ſeinem größten Erſtaunen Alles in gehöriger 
Ordnung. Er hätte es nun gern wiſſen mögen, 


wie weit das Schiff von ſeinem Laufe ver⸗ 
ſchlagen worden ſei, allein zu ſeinem Leidweſen 
konnte er hierüber nicht das Mindeſte erfahren, 
da er ſich darüber mit der Mannſchaft nicht 
verſtändigen konnte. — Eine zu große Müdig⸗ 
keit zwang ihn endlich, feine Ruheſtätte wieder 
aufzuſuchen, wo er den ſo lange ausgebliebenen 
und erquickenden Schlaf fand. Als er er 
wachte, fand er ſich um Vieles beſſer und 
ſeine Geſundheit wurde wieder bald hergeſtellt. 

Darauf vergingen Tage auf Tage, und 
das Schiff befand ſich noch immer auf offenem, 
weitem Meere. Der Lieutenant, welcher bis. 
her der Meinung geweſen war, das Schiff 
fei in jener ſtürmiſchen Nacht von ſeinem ge: 
wöhnlichen Weg verſchleudert worden, und es 
werde bald wieder auf die richtige Bahn kommen, 
ſing nun an, da ihm dies doch gar zu lange 
dauerte, ungeduldig und ängſtlich zu werden. 
10 hielt ſich immer auf dem Verdeck auf, und 
lickte nach allen Seiten hin, um endlich das 
geliebte Vaterland zu erblicken. Allein es 
ſtellte ſich ihm nichts dar, aus dem er hätte 
ſchließen können, daß ſein heißes Verlangen 
in Erfüllung gehen würde. 

Das Schickſal hatte es anders 
beſchloſſen. — 

In einer Nacht, wo er am Abend vorher 
etwas mehr Wein als gewöhnlich genoſſen, und er 
in ſeiner Uniform, die er am Tage trug, weil 
er darin ſich und der Mannſchaft gefiel, auf 
dem Divan eingeſchlafen war, träumte ihm 
ſehr angenehm von Frau von Bardenfeld. 
Er hörte ganz deutlich ihre liebliche Stimme 
nur ſprach ſie ebenfalls das ihm verhaßte 
Engliſch, von dem er nun einmal nichts ver⸗ 
ſtand. Es kam ihm vor, als würde er zu 
der Frau von Bardenfeld getragen. Die ge⸗ 
liebte Frau empfing ihn recht zärtlich, klagte 
ihm aber ihren Seelenſchmerz, den ſie um ihn 
während der langen Abweſenheit gehabt und 


über ihn 
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empfunden habe. Dann war fie im Nu von 
ihm verſchwunden. Darüber ärgerlich, erwachte 
er, und befand ſich noch auf dem Divan, auf 
welchem er den Abend vorher eingefchlafen war. 


Kaum hatte er ſich von ſeiner ſonderbaren 
Schlafſtelle erhoben, ſo wurde er von dem 
Schiffscapitain freundlich eingeladen, ihm zu 
folgen, der ihn zu ſeiner Ueberraſchung ans 
Land führte; aber es war nicht das theure 
Vaterland. Ehe er ſich von ſeinem Staunen 
erholte und ſich umſehen und erfahren konnte, 
wo er ſich denn eigentlich befinde und wohin 
man ihn führe, kamen ſie an eine lange, ihm 
ſehr bekannt vorkommende Baum⸗-Allee, welche 
in gerader Richtung auf einen herrlichen Palaſt 
zuführte, der in allen Theilen dem Schloſſe 


des ruſſiſchen Fürſten, wo er ſeine Johanne 
kennen und lieben lernte, glich. Er traute 


ſeinen Augen nicht, und doch war Alles ſo, 


wie es ihm erſchien. Er befand ſich in dem 
Garten des Fürſten O. 


Hier mußte ein großes Feſt vorbereitet 


ſein, denn die Bäume, Statuen und Vaſen 
waren mit den köſtlichſten Blumen geſchmückt. 
Als der Lieutenant To ſchüchtern vorwärts 


ſchritt, traten aus einem Gartenportale ſechs 


wundervolle weißgekleidete Mädchen mit Blumen⸗ 


kränzen auf ihn zu. Eine liebliche Muſik er⸗ 


tönte aus den Bosketten, die Mädchen breiteten 
ihre Blumenfeſſeln auseinander und umtanzten | 


den vor Staunen ſchwankenden Lieutenant, bis 
ſie ihn gänzlich mit den Blumen umwunden 


hatten, warauf ſie ihn dann in das Innere 


des Gartens führten. 

Hier trat ihm ſeine Johanne entgegen, 
warf ſich vor ihm nieder und fragte ihn, ob 
er ihr vergeben wolle. Der Lieutenant hob 
ſie zitternd auf, ſah in ihren Liebesblicken die 
Beſtätigung ſeines Glücks, und erfuhr nun, 
daß ſeine ganze wunderbare Reiſe durch ihren 


vererben. 


Oheim, der ſich jetzt auch eingefunden hatte, 
veranlaßt worden waer. 
Johannas Oheim hatte in -Oſtindien große 
Reichthümer geſammelt, und ſie als ſeine ein⸗ 
zige Verwandte vor zehn Jahren zu ſich ge⸗ 
nommen, um ſeine Beſitzungen auf ſie zu 
Er hatte auf ihren Wunſch 
ein Luſtſchloß eingerichtet, ganz in dem Style 
wie das des Fürſten O., damit Johanna in 
den angenehmen Träumen ihrer Jugend fort— 
leben könne. Denn daß ihr Storch noch unter 
den Lebenden wandele, hatte ſie nicht gewußt. 
Vor einem Jahre erfuhr ſie dies durch einen 
Matroſen, der aus W. gebürtig war, wo det 
Lieutenant ſchon fo lange auf eine Anftellung 
wartete. Seit jener Zeit hatte Johanna ihrem 
Oheim nicht eher Ruhe gelaſſen, bis er ihr 
verſprochen, den Lieutenant aus ſeiner kummer⸗ 
vollen Lage zu erlöſen und ihn ihr zuzuführen. 
Nach vielen Bitten und langem Beſtürmen 
habe der Oheim ihrem Verlangen nachgegeben, 
aber nur unter dem Verſprechen, daß, wenn 
ſie ſich dabei in allen Punkten ganz ſeinen 
Anordnungen fügen wolle, ihr Wunſch erfüllt 
werden ſoll. 
Als Johanna mit freudigem Herzen auf 
alle Bedingungen ihres Oheims eingegangen 
war, hatte er mit ihr die Reiſe angetreten. 


Sie führte den Namen Frau von Barden) 


feld. Die Einſchreibung auf der W.ſchen Poſt 
nach Dresden war abſichtlich geſchehen, um 
ihn auf Johanna aufmerkſam zu machen, und 
zu erfahren, ob er ihr freiwillig folgen würde. 
Zu den Bedingungen, die ſich der Oheim bei 
Johanna ausgemacht hatte, gehörte auch die, 
ihren Geliebten ein wenig necken zu dürfen, 
um zu prüfen, ob er wirklich ſo langmüthig 
und geduldig wäre, wie fie ihn immer ge: 
ſchildert hatte. Daß aber der ſonderbare Kauz 
dieſelbe ſo übertreiben würde, hatte ſie nicht 
ahnen können, und obgleich ſie wegen dieſer 
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Prüfung oft ihre Unzufriedenheit geäußert, ſo 
habe ſie doch ihren Oheim nicht vermocht, daß 
er ihr zu Liebe von ſeinem Plane abgewichen 
wäre. 

Der Lieutenant dachte hier jetzt am aller⸗ 
wenigſten an die Leiden und Gefahren, die 
ja obendrein nun überſtanden, und was waren 
ſie auch gegen die Freuden, die ſie ihm jetzt 
darboten, da er ſeine Johanne 
verſprach, daß ihre Liebe ihn fortan ſeine harten 
Schickſale ſolle vergeſſen laſſen. 

Der Oheim ſah jetzt den Lieutenant doch 
etwas ängſtlich an, und ſchien dadurch zu er⸗ 
kennen zu geben, daß er es mit der Prüfung 
wohl etwas zu ſtreng genommen habe, aber 
der Lieutenant reichte ihm freudig die Hand 
und verzieh ihm. Darauf wurde er bald mit 
Johanna verbunden und der erklärte Erbe aller 
großen Beſitzungen und Reichthümer. Dann 
ſchrieb er nach W., erzählte den ganzen Her⸗ 
gang kurz, und bat um ſeinen Abſchied, der 
ihm auch ehrenvoll ertheilt wurde, und es hat 

wohl kaum ein glücklicheres Paar gegeben, als 
es Storch mit Johanna geweſen ſind. 


Tags⸗Begebenheiten. 
Mergentheim, 15. Juni. Heute ſtarb 
hier der Fuͤrſt Carl Albrecht von Hohenlohe⸗ 
Waldenburg⸗Schillingsfuͤrſt, Senior des hohen⸗ 
loheſchen Geſammthauſes 67 Jahre alt. 


Aus ſehr verſchiedenen Gegenden Deutſchlands 
gehen Nachrichten uͤber den Schaden ein, der 
durch Ungewitter, Sturm und Hagel entſtanden 
iſt. Dies iſt in Muͤhlberg a. d. Elbe der Fall 
geweſen, woſelbſt Gärten, Felder und Weinberge 
großen Verluſt erlitten haben. In einem Theile 
des Klattauer Kreiſes in Boͤhmen, hat am 25. 


hatte, die ihm 


Mai eine Windhoſe die groͤßten Verheerungen 
angerichtet. Es war eine ſchwarze, bis auf die 
Erde reichende, 30 Klafter im Durchmeſſer hal⸗ 
tende Wolke, die unter ſchrecklichem Getöfe und 
Gepraſſel in langſam wirbelnder Bewegung ſich 
bald hob, und bald wieder auf die Erde ſenkte, 
und Alles was in ihren Bereich gerieth: Schindel⸗ 
daͤcher, Balken, Faͤſſer, ja ſelbſt centnerſchwere 
Steine in die Höhe ſchleuderte und mit ſich fort⸗ 
führte, Sie zog volle ſechstehalb Meilen weit 
über Städte und Dörfer und die ſchrecklichſte Ver: 
wuͤſtung bezeichnete uͤberall ihren Weg. Mehre 
Häuſer wurden abgedacht, einige von Grund aus 
zerftört, Schafe wurden in der Luft fortgeführt, 
ſelbſt Hornvieh wurde fortgeriſſen, und mit ſolcher 


Gewalt zur Erde geſchleudert, daß die Hoͤrner 
abbrachen. Auch Menſchen verungluͤckten, ein 
Mann wurde von herabgefallnen Balken erſchla⸗ 
gen, ein anderer unter dem Schutte einer Scheuer 
begraben, mehre ſchwer verletzt. Die Wolken⸗ 
ſäule leuchtete abwechſelnd oben und unten. Ein 
Stück dunkelfarbigen, 16 Ellen langen Merino, 
aus einer zertruͤmmerten Trube, trug fie über 
5 Stunden weit hoch in der Luft, ſo daß der 
gemeine Mann die Erſcheinung für ein Heren⸗ 
werk und den Merino für den Teufel hielt. 


Auflöſung des Räthſels in M 25, 
Gram — Grab. 


Charade. 

1 (Zweiſilbig.) 
Im Winter leihet Deine Spur 
Zum Kleide meine Erſte nur, 
Und dann entbehrlich ſind Dir Wagen 
um Dich von Ort zu Ort zu tragen. x 
Die Zweite iſt in Kindes Hand 
Ein Spielzeug, allgemein bekannt. — 
Aus meiner Erſten bilden mich die Knaben 
Um mit dem Ganzen ihre Luſt zu haden; 
Im andern Sinne findet ſich das Ganze 
In Gaͤrten als die Bluͤthe einer Pflanze. 


e Dice Zeitfeprift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſ durch alle Königl. Poſtamter 
für den vierteljährigen Pränumerations » Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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